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Kunstvolle   Mehendi-
Ornamente

Eine schmückende indische 
Körperbemalung
»Mehendi« ist eine Körperbemalung 
mit Henna. Der Begriff dafür kommt 
aus Nordwestindien, dem heutigen 
Pakistan. Sie erfolgt zu kosmetischen 
und rituellen Zwecken und ist schon 
seit dem Altertum bekannt. Sie soll 
ihren Ursprung in Persien haben und 
verbreitete sich von dort aus nach 
Indien, über die arabische Halbinsel 
und Nordafrika. In vielen Ländern 
erhält die Braut zur Hochzeit eine 
kunstvolle Bemalung auf ihre Hände 
und Arme. Als Schmuck sind aber 
einfachere Verzierungen auch im 
Alltag sowohl bei Männern als auch 
bei Frauen üblich. 

Die Hennapaste ist in einer klei-
nen Tüte verpackt. Die Tütenspitze 
wird abgeschnitten, und so kann die 
Paste in den gewünschten Mustern 
auf der Hand verteilt werden. Dort 
lässt man sie einige Zeit trocknen 
und kann sie dann abbröckeln oder 
auch abspülen. Zurück bleibt das 
Muster, das den Tag über noch nach-
dunkelt. Es bleibt drei bis fünf Tage 
lang sichtbar. 

Ich habe Mehendi kennengelernt, 
als ich eine Mitarbeiterin unseres 
Projektes zu Hause besuchte. Sie 
hatte mich in ihre winzige Hütte 
aus Schilf und Bambus eingeladen. 
Es war nicht einfach für mich, mich 
darauf einzulassen, in dieser Armut 
als Gast behandelt zu werden. Ich 
bekam Reis und Gemüse serviert 
und durfte mich anschließend auf 
der einzigen Matratze in ihrem 
Haushalt ausruhen. Später fuhren wir 
an den Strand. Dort erlebte ich eine 
idyllische Atmosphäre: Familien und 
Pärchen saßen im Sand, eine Gruppe 
Jugendlicher sprang im seichten 
Wasser herum. Wir ließen uns in 
aller Ruhe nieder und redeten über 
Gott und die Welt, während meine 
Gastgeberin meine linke Hand mit 
Henna bemalte. Ich bewunderte 
ihr Geschick, mit dem sie aus dem 

Freiwilligendienst in Indien
vermitteln wir u. a. in folgenden Projekten:

Nesakkaram
Heim für Straßenkinder in Chennai (Tamil 
Nadu). Mögliche Aufgaben: Englischunter-
richt, Sport- und Kreativangebote, Beglei-
tung von Lehrkräften in die Slums. 

Weitere Kinderheime und Schulprojekte 
in Kochi (Kerala), Basen (Chhattisgarh) und 
Salbari (Assam). 

Wichtig zu wissen ist, dass die erste 
Aufgabe das Begleiten und Kennenlernen 
der Menschen ist. In keinem Projekt steht 
in der ersten Zeit eine konkrete Arbeit im 
Vordergrund. 

Nichts ein Blumen-Mehendi auf 
meine Handfl äche zaubern konnte. 

Auch in dem Kinderheim, in 
dem ich arbeitete, haben die älteren 
Kinder ab und zu Hennapaste mitge-
bracht und wir haben uns gegenseitig 
etwas auf die Hand gemalt. 

Als ich wieder in Deutschland 
war, bot ich gemeinsam mit anderen 
Leuten, die in Indien gewesen waren, 
Mehendi-Malerei beim Klosterfest 
in Sankt Augustin an. Es kamen 
 Besucherinnen und Besucher aller 
Altersstufen zu uns. Besonders 
schön fand ich es, wenn Mütter 
sich gemeinsam mit ihren Töchtern 
ein Ornament aussuchten. Auch 
Jungen ließen sich auf dieses risiko-
lose » Tattoo« ein. Neben klassischen 
indischen Verschnörkelungen, Stern-
zeichen, chinesischen Schriftzeichen 
und keltischen Tribles malten wir das 
Symbol der deutschen Musikgruppe 
Tokio Hotel, das bei den Jugendlichen 
in jenem Sommer populär war. 

Sehr angenehm fi nde ich, dass 
man während des Aufmalens und des 
anschließenden Trocknens eine sehr 
gute Gelegenheit hat, völlig entspannt 
intensive Gespräche zu führen. 

Beim diesjährigen Katholikentag 
in Osnabrück wird es im Jugend-
zentrum, wo wir als MissionarInnen 
auf Zeit ein eigenes Café betreiben, 
auch wieder die Gelegenheit geben, 
sich von uns bemalen zu lassen. 

Raika Wiertz
Raika Wiertz war 2004 für fünf Monate als 
Freiwillige im Kinderheim Nesakkaram in 
Chennai, Südostindien, als Freiwillige tätig. 
Jetzt studiert sie Haushalts- und Ernährungs-
wissenschaften.

Einsatzort Indien

 siebtgrößtes Land der Erde mit mehr-
tausendjähriger Geschichte, starker 
Wirtschaft und dennoch extremer 
Armut, 

 seit 1947 unabhängig von 
 Großbritannien, 

 etwa dreimal so viele Einwohner wie 
die Europäische Union, die zu vielen 
verschiedenen Völkern gehören, 
neben Englisch und Hindi gibt es 
17 regionale Amtssprachen und 
 Hunderte von Umgangssprachen, 

 etwa drei Viertel der Fläche der 
 Europäischen Union, 

 große geographische Vielfalt von der 
Küste und den Küstengebirgen über 
tropische Tief- und Hochländer bis zum 
Hochgebirge im Norden, 

 Bruttoinlandsprodukt: 
etwa 3.600 Mrd. US-Dollar, 

 wichtigste Industrieprodukte: 
Textilien, Bergbauprodukte (Kohle, 
Erze, Gas), Lebensmittel, Stahl, Soft-
ware, Maschinen; wichtigste Land-
wirtschaftsprodukte: Reis, Getreide, 
Baumwolle, Fleisch und Fisch. 
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Freiwilligendienst in 
Deutschland

Erfahrungen eines Brasilianers
Als ich die Einladung erhielt, als 
 Freiwilliger nach Deutschland zu 
 kommen, war ich  gleichzeitig  ein  
bisschen verwundert und  erschrocken 
über diese  Vorstellung. Ich war es 
gewohnt, dass in unserem Projekt 
in São Paulo regelmäßig deutsche 
Freiwillige mitarbeiteten. Niemals 
jedoch geschah dies in  umgekehrter 
Richtung. So war ich natürlich sehr 
aufgeregt, und ich fürchtete mich 
auch ein wenig davor, wie die 

 Deutschen mich als Brasili aner mit 
meinen Gewohnheiten und meiner 
Kultur aufnehmen würden. 

In Brasilien haben wir die Vor-
stellung, dass die Deutschen in ihrer 
Sprache und ihrem ganzen Verhalten 
sehr kühl und trocken sind. Doch 
letztlich hat mich die Aussicht gereizt, 
eine neue Tätigkeit kennenzulernen, 
Erfahrungen in einem der bedeutends-
ten Länder der Welt zu machen und 
natürlich auch Freunde und meine 
Gastfamilie vom Weltjugendtag 2005 
wieder zu treffen. Darüber hinaus 
hat das Ganze für mich auch eine 
religiöse Seite. Denn obwohl ich kein 
Ordensmann bin, sehe ich diesen 
Weg auch als eine Mission, die ich 
in Gehorsam erfüllen möchte. 

In den ersten Wochen war ich 
immer wieder überrascht, dass ich 
nicht nur in meiner Gastfamilie, wo 
ich wie ein eigener Sohn aufgenom-
men wurde, sondern überall von 
den Deutschen mit offenen Armen 
empfangen wurde und die Menschen 
in jeder Situation bereit waren, mir 
zu helfen. Schon beim internationalen 
Sprachkurs in Berlin verwandelten 
sich alle meine Befürchtungen in 
Freude und wertvolle Erfahrungen. Es 
war eine Zeit, in der ich die fremde 
Kultur wahrnehmen und mit meiner 
Kultur in Beziehung bringen konnte. 

Jetzt arbeite ich als  Freiwilliger 
im Andreaswerk Vechta, einer Ein-
richtung für Menschen mit Behinde-
rungen. Meine tägliche Arbeit besteht 
daraus, Windeln zu wechseln, auf die 

Bewohnerinnen und Bewohner auf-
zupassen, ihnen zu essen zu geben, 
sie spazieren zu führen und mit 
denjenigen, die es können, Sport zu 
treiben. Das alles erfordert viel Auf-
merksamkeit, Liebe und Respekt. 

Ich fühle mich im Andreaswerk 
sehr gut integriert, sowohl im Mit-
arbeiterteam, als auch in der Gruppe 
der anderen Freiwilligen und Zivil-
dienstleistenden. Wir tauschen unsere 
bei der Arbeit und im Zusammenleben 
gewonnenen Erfahrungen regelmäßig 
aus. Jede Woche treffen wir uns zu 
einem Gespräch über die Fragen und 
Schwierigkeiten, die wir mit den 
Bewohnergruppen haben. 

Die Mitarbeitenden und Frei-
willigen der Einrichtung haben mir 
gegenüber zum Ausdruck gebracht, 
dass ihnen der Austausch mit einem 
Brasilianer viel wert ist. Oft ist ein 
anderer Blick auf eine bestimmte 
 Situation auch für sie sehr hilfreich. 

Ich selbst komme zu anderen 
Sichtweisen und gewinne viele 
Er fah rungen durch meinen Frei-
willigendienst in Deutschland. Diese 
Chance möchte ich für mich und für 
die Menschen, mit denen ich hier zu 
tun habe, so gut wie möglich nutzen. 

Rafael Xavier de Sousa
Rafael Xavier de Sousa studiert Sozialpäda-
gogik in São Paulo und ist zurzeit für zwölf 
Monate im Andreaswerk in Vechta als 
Freiwilliger tätig. 

Übersetzung aus dem Portugiesischen: 
Tobias Nahlik

Einsatzort Deutschland

Rafael Xavier de Sousa (Mitte) mit seinen neuen Freunden, die er beim internationalen 
Sprachkurs in Berlin kennengelernt hat.

 eines der wirtschaftsstärksten Länder 
Europas, 

 seit 1949 Bundesrepublik, seit 1990 
heutiges Gebiet nach jahrzehntelanger 
Teilung, 16 Bundesländer

 nach Diktatur, Weltkrieg und Völker-
mord seit 1949 stabile Demokratie, 

 82 Millionen Einwohner auf 
357.000 km², 

 Bruttoinlandsprodukt:
etwa 2.500 Mrd. US-Dollar, 

 wichtigste Industrieprodukte: Stahl, 
Chemieprodukte, Maschinen, Fahr-
zeuge, Elektrotechnik, Lebensmittel; 
wichtigste Landwirtschaftsprodukte: 
Getreide, Kartoffeln, Obst, Fleisch. 

Freiwilligendienst in Deutschland für junge 
Menschen aus Südamerika ist zurzeit noch 
schwierig zu organisieren und zu fi nan-
zieren. In den letzten Jahren gelang es uns 
zweimal, einen Freiwilligen aus Brasilien, 
der dort in Sozialwerken der  Franziskaner 
aktiv ist, zu einem mehrmonatigen Aufent-
halt nach Deutschland einzuladen. Der 
anschließende Artikel ist ein Erfahrungs-
bericht des derzeitigen Gastes. 
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Seit 2008 gibt es ein Programm des 
Bundesministeriums für  wirtschaftliche 
Zusammenarbeit und Entwicklung (BMZ) 
unter dem Titel »weltwärts«, mit dem 
Freiwilligendienste in Entwicklungslän-
dern fi nanziell gefördert werden können. 
Wie bisher muss eine gemeinnützige Orga-
nisation diese Stellen fi nden, ausschreiben 
und betreuen. Wenn sie dann junge Men-
schen als Freiwillige dorthin entsendet, 
bekommt sie einen großen Teil der Kosten 
vom Ministerium erstattet. Dafür bietet 
sie den Freiwilligen die gesamte Vorberei-
tung, Reise, Unterkunft, Verpfl egung und 
Versicherungen kostenlos an und zahlt 
darüber hinaus ein Taschengeld in Höhe 
von 100 Euro monatlich. 

Aber ist es eigentlich gut, so viel Geld 
in dieses Programm zu stecken? Einige 
Argumente dafür und dagegen möchte ich 
an dieser Stelle erläutern: 

Es ist gut, wenn junge Leute fremde 
Länder kennen und schätzen lernen, 
und zwar nicht nur als Urlaubsziele, 
sondern ganz intensiv auch im Alltag 
und durch die praktische Mitarbeit. 

Contra
Wo viel Geld fl ießt, kann es auch 
zerstörerisch wirken. Wenn junge 
Menschen ihre Reise in den Süden 
bezahlt bekommen, werden sich 
auch viele Leute dafür interessieren, 
die einen verlängerten Abenteuer-
urlaub suchen. 

Es werden viele neue Organisa-
tionen Freiwilligenstellen anbieten 
wollen. Möglicherweise werden 
Einrichtungen im Ausland zur Auf-
nahme von Freiwilligen überredet 
oder mit Geld gelockt, ohne dass sie 
wirklich selbst dahinter stehen. Ein 
Einsatz unter solchen Voraussetzun-
gen wird beide Seiten frustrieren. 

Die Aufnahme von Freiwilligen ist 
mit einem hohen Betreuungsaufwand 
verbunden. Ausländische Freiwillige 
machen den Einsatzprojekten meist 
mehr Arbeit, als sie ihnen abnehmen 
können. Das mag für bestehende 
Partnerschaften sinnvoll sein, es hat 
aber nichts mit Entwicklungshilfe zu 
tun. Daher sollte es auch nicht aus 
Entwicklungshilfegeldern gefördert 
werden. 

Jugendliche in Deutschland 
können es sich in aller Regel leisten, 
Reise und Taschengeld selbst zu 
fi nanzieren, sei es durch ihre Eltern 
oder durch Ferienjobs. Schwierig 
ist hingegen die Finanzierung von 
Betreuung und Weiterbildung der 
Partnerprojekte. Es müsste weniger 
die bzw. der einzelne Freiwillige 
gefördert werden, sondern mehr die 
Partnerschaft und der Aufbau von 
Strukturen, die solche Entsendungen 
ermöglichen. 

Wer 100 Euro Taschengeld erhält, hat 
in vielen Ländern mehr Geld in der 
Tasche als eine ausgebildete Fachkraft. 
So etwas als »Freiwilligendienst« zu 
bezeichnen, ist nicht ehrlich und kann 
für Neid und Konfl ikte sorgen. 

Die Partner in den  Einsatzländern 
werden kaum in die Planungen 
einbezogen. Wofür das Geld ausge-
geben wird, richtet sich nach den 
 Bedürfnissen der jungen Deutschen, 
nicht nach den Erfordernissen der 
Organisation, für die sie tätig werden. 

Bei allen positiven Ansätzen gibt es 
zu diesem Programm noch sehr viele 
ungeklärte Fragen und Kritikpunkte. 
»weltwärts« ist auf einen Zeitraum 
von drei Jahren angelegt, und es ist 
zu hoffen, dass diese Punkte ernst 
genommen werden, wenn am Ende 
dieser Frist über eine Fortsetzung des 
Programms und die Festlegung neuer 
Kriterien nachgedacht wird. 

Tobias Nahlik 
(Informationen zum Autor siehe Seite 4)

Link zum Thema:
www.weltwaerts.de

»weltwärts«
Anmerkungen zum Entsendeprogramm mit Bundesförderung

Pro
Freiwilliges Engagement ist für eine 
demokratische Gesellschaft wichtig. 
Wer eine gewisse Zeit seines Lebens 
dafür einsetzt, ob es nun einige 
Stunden sind oder ein ganzes Jahr, 
verdient Anerkennung. Finanzielle 
Förderung ist ein Zeichen dieser 
Anerkennung. 

Durch das neue Programm wird 
die Möglichkeit, sich im Ausland zu 
engagieren, vielen jungen Menschen 
offen stehen, auch wenn sie nicht aus 
wohlhabenden Familien kommen. 

Wenn viele junge Menschen ein 
Jahr ihres Lebens in einem Entwick-
lungsland verbringen, wird sich bei 
uns der Blick auf diese Länder verän-
dern. Es werden sich Partnerschaften 
entwickeln und der Gedanke von 
der Einen Welt, die nur gemeinsam 
überleben kann, wird gestärkt. 

Junge Menschen sind oft voller 
Tatendrang und offen für vielerlei 
Aufgaben. An vielen Orten wird es 
eine große Hilfe sein, wenn zusätz-
liche Arbeitskräfte kommen, die 
nicht schon mit Arbeit überlastet 
sind, sondern neue Ideen und ihre 
Kraft ganz unkonventionell ein-
bringen können. 

Bundesministerin Heidemarie Wieczorek-Zeul (hier mit unserer 
 Freiwilligen Lara Theiling) hofft, dass »weltwärts« das Interesse 
vieler Menschen für den Freiwilligendienst weckt.
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Besondere Geschmackserlebnisse
Im Freiwilligendienst neue Lieblingsgerichte entdecken

»Vamos tomar um chima?«

Fährt man ganz in den Süden Brasiliens, 
wird man viele Menschen sehen, die mit 
Thermoskanne in der einen und Trinkgefäß 
mit Matetee (»Chimarrão«) in der anderen 
Hand herumlaufen. Das Chimarrão-Trinken 
gehört zur Tradition der »Gaúchos«, der 
Bewohner des südlichsten Bundeslandes, 
und steht für Gemeinschaft. 

Ein Gefäß namens »Cuia«, aus einer 
Kürbisart hergestellt, wird mit Matetee 
gefüllt und immer wieder mit heißem 
 Wasser aufgegossen. Getrunken wird aus 
einem Metallröhrchen, »Bomba«, das am 
unteren Ende mit einem Sieb endet, so 
dass die Teekrümel nicht hineingelangen 
können. Normalerweise wird in großer 
Runde getrunken – mit Freunden, in der 
Familie – selten allein. Es gehört dazu, 
 morgens vor dem Frühstück, auf einer 
längeren Fahrt, wenn Besuch kommt, ...

Und so wird ein guter Chima zubereitet:
Man füllt die Cuia etwa bis zur Hälfte 
mit Wasser. Das Wasser darf nicht mehr 
als 60°C heiß sein. Danach stellt man die 
Bomba hinein. Nun wird die Cuia bis zum 
Rand mit Matetee gefüllt. 

Bevor man die Bomba berührt, wird 
weiter Wasser aufgefüllt, und zwar an der 
Seite, wo die Bomba im Gefäß steckt. 

Jetzt wird die Bomba vorsichtig bewegt, 
um ein Loch zu haben, in das weiterhin 
Wasser eingefüllt wird. Die erste Was-
serfüllung wird ausgespuckt. Man kann 
noch ein paar Kräuter beimengen, um 
den Geschmack zu verfeinern. Oder eine 
Blume obendrauf setzen, um den Chima zu 
dekorieren. 

Dann kann es losgehen: Es beginnt 
irgendjemand in der Runde. Die Cuia wird 
mit Wasser aufgefüllt und ausgetrunken 
– ganz gemütlich, bis kein Wasser mehr 
darin ist. Dann wird neues Wasser einge-
füllt und die Cuia weitergereicht. So kann 
man gemütliche Stunden verbringen.

Claudia Senger
(Informationen zur Autorin siehe Seite 10)
 

Kulinarische Kuriositäten 

Es kursiert das Gerücht, dass die Pacha-
mama den Inkas nicht nur die Coca 
geschenkt hat, damit sie die Qualen und 
Martern in den spanischen Minen über-
leben, sondern ihnen auch einen Gefährten 
zum Kuscheln und täglichem Verzehr an 
die Seite gestellt hat: Das Meerschwein-
chen, hier »Cuy« genannt, wird in den 
Anden als schmackhafte und eiweißreiche 
Ergänzung zum ewigen Reis geschätzt.

Schlägt man aus kultureller Neugier 
vor, man könne doch einmal Cuy essen, 
rümpfen viele Stadtbewohner abschätzig 
die Nase und zeigen einen unerschöpf-
lichen Vorrat an Vorurteilen, während sich 
vor allem die ehemaligen Dorfbewohner 
mild lächelnd an frühere Zeiten erinnern 
und scheinbar den Geruch des verlorenen 
Hasenstalls ihrer Kindheit Revue passieren 
lassen. 

Diese widersprüchlichen und emotions-
geladenen Reaktionen trieben meine 
Freundin und mich auf die Suche nach 
einer bolivianischen Küche, die uns diese 
Spezialität servieren könnte. In einer 
Gar küche gegenüber vom Zentralfriedhof 
wurden wir fündig. Auf einem Haufen 
gebratener Schweinsköpfe und Enten 
thronte das gebratene Cuy. Die schwarzen 
Äuglein seines Köpfchens, in dessen Mund 
noch zwei Schneidezähne steckten, blick-
ten in Richtung der untergehenden Sonne. 
Sein Leib war aufgeschnitten und ausein-
andergeklappt, was ihm etwas wie Flügel 
verlieh. Bei objektiver Betrachtung wirkte 
sein knuspriger Leib ausgezehrter als die 
Finger von Hänsel nach der Gefangenschaft 
im Lebkuchenhäuschen. 

»Wollen wir wirklich diese kleine 
magere Fledermaus verzehren?«, fragte 
meine Freundin skeptisch – deren Mund 
trotz vorherigem Heißhunger plötzlich 
 ausgedörrt und trocken wirkte. Ich 
 schüttelte den Kopf: »Nein, sieh mal, es 
will wie Ikarus zur Sonne fl iegen. Lassen 
wir es. Komm, wir suchen ein Dorf, wo 
sie die großen Ameisen servieren. Die 
sollen vielleicht gut schmecken!« 

Silvia Witte
(Informationen zur Autorin siehe Seite 19)

Rezepte aus Südbrasilien

Mousse de Maracujá/Limão 
 2 Becher Schlagsahne
 400 ml gezuckerte Kondensmilch
 150 ml Direktsaft Maracuja oder 

Limetten
Tipp: Maracuja Direktsaft kann man in 
 Spezialgeschäften kaufen. Alternativ gibt 
es von Chiquita einen Mango/Maracuja 
Direktsaft, die sich sehr gut eignet.

Sahne schlagen, Kondensmilch hinzu-
geben und vermischen. Den Saft dazugeben 
und wieder gut durchmischen. Zum Schluss 
das Ganze in den Kühlschrank geben. 

Variation: Sie können die Mousse auch 
als Tortenfüllung verwenden: Tortenboden 
in drei Teile schneiden und die Mousse 
dazwischen geben. Die komplette Torte 
mit Sahne bestreichen und kühl stellen. 

Torta de Prestigio 
(Kokos-Schoko-Torte)

 etwa 1 l gezuckerte Kondensmilch
 Kakaopulver
 1–2 Becher Schlagsahne 
 1 dicker oder 3 dünne Tortenboden
 2–3 Packungen Kokosraspeln
 1 Packung Raffaellos

Die Kokosraspeln in etwas  Wasser mit einer 
Prise Zucker 2–3 Stunden einweichen.

Kokosraspeln abtropfen lassen, mit 
 Kondensmilch in einen Topf geben und 
erhitzen. Etwas Kakaopulver hinzugeben 
bis die Masse schön braun ist. Unter 
ständi gem Rühren aufkochen, vom Herd 
nehmen.

Die Hälfte der Masse auf einen Torten-
boden (in einem Tortenring) geben. Die 
Raffaellos halbieren und in die Masse legen. 
Den zweiten Boden daraufl egen, den Rest 
der Masse darauf verteilen, mit drittem 
Boden abdecken. Sahne schlagen, etwas 
Kakaopulver hinzugeben. Damit die Torte 
bestreichen und in den Kühlschrank stellen. 

Jonas Schmidle
Jonas Schmidle war 2006–2007 für zwölf Monate 
im Projekt CPCA in Porto Alegre, im Süden 
Brasiliens, als Freiwilliger tätig. Jetzt studiert er 
Sozialökonomik. 
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Der Franziskanerbischof Luiz Cappio 
lebt seit fast 40 Jahren am Ufer dieses 
Flusses. Er betont, dass dieses Projekt, 
das mindestens 2 Mrd. Dollar kostet, 
nur den großen Landwirtschafts-
konzernen und wirtschaftlichen 
 Inte ressen dient. Immer wiederholt 
er: »Das ist es, was uns empört – 
Lügen und Täuschungsmanöver, die 
nur dazu dienen sollen, das Projekt 
durchzusetzen.« Dabei bezieht er sich 
auf die Werbung der brasilianischen 
Regierung, denn dieser geht es in 
Wirklichkeit nur am Rande darum, 
die Wasserversorgung der armen Be-
völkerung der Region zu garantieren.

Die Anliegen, für die sich Dom 
Cappio stark macht, sind das Leben 
des Flusses São Francisco, der Erhalt 
der Umwelt und die Wertschätzung 
der Würde der lokalen Bevölkerung. 
Er fordert eine Volksbefragung und 
eine breite Debatte, damit das Volk 
entscheide, was im brasilianischen 
Nordosten die bessere Lösung für 
das Problem der Trockenheit (seca), 
für das Problem des Elends und für 
den Umweltschutz sei. Sein Einsatz 
gilt der Belebung des Flusses und 
der Schaffung menschenwürdiger 
Lebensbedingungen für die arme 
Bevölkerung in der Region. 

Flächendeckende Alternative 
Das offi zielle Projekt dient vor allem 
den Interessen der großen Landwirt-
schafts- und Wasserversorgungsunter-
nehmen. Von dem Umleitungsprojekt 
sollen der brasilianischen Bundes-
regierung zufolge angeblich zwölf 
Millionen Menschen profi tieren. 
Ein Alternativprojekt, von Teilen 
der Regierung vorgeschlagen, wird 
von der Regierung insgesamt zwar 
nicht anerkannt, aber von Bischof 
Cappio, sozialen Bewegungen, 
Intellektuellen und vielen brasilia-
nischen Wissenschaftlern verteidigt. 
Es soll 44 Millionen Menschen eine 
verbesserte Lebensqualität bringen 
und das für die Hälfte der Kosten. 
Außerdem könnten insgesamt zehn 
brasilianische Bundesstaaten versorgt 
werden im Gegensatz zu lediglich 
vier Bundesstaaten im offi ziellen Pro-
jektvorschlag. Das Alternativprojekt 
würde 1.356 Landkreise mit Wasser 
versorgen, im Regierungsprojekt 
wären es nur 397. 

Militäreinsatz trotz Protest
Die Flussverlegung ist eine sehr 
kontro vers diskutierte Frage in 
Brasilien und mit viel sozialem 
Protest verbunden. Die Regierung 
des Präsidenten Lula hat die Arbeiten 
begonnen, ohne eine breite Befra-
gung der Gesellschaft und ohne die 
alternativen Vorschläge innerhalb 

seiner eigenen Regierung zu berück-
sichtigen. Darüber hinaus entschied 
sich der Präsident für den Einsatz 
des Militärs, indem er Bautrupps 
des brasilianischen Heeres mit den 
ersten konkreten Projektarbeiten 
beauftragte. 

Es ist ein großer Fehler, ein 
Gesellschafts- und Umweltproblem 
aus  militärischer Perspektive anzu-
gehen. Eine Politik, die angeblich 
das Leben fördern soll, kann man 
der Bevölkerung nicht durch den 
Einsatz von  Soldaten aufzwingen. 
Brasilien hat dies in der Zeit der 
Militärdiktatur (1964-1985) durch 
die infame Ideologie der »nationalen 
Sicherheit« (segurança nacional) 
schmerzlich erfahren. Diese Ideologie 
ging von einem Feind innerhalb der 
Gesellschaft aus. Sie unterschied sehr 
genau zwischen Ideen des Volkes 
und Ideen der Machthaber: die des 
Volkes wurden als Gefahr für die 
Sicherheit des Landes angesehen, 
die der Militärs dienten sogar den 
internationalen Wirtschaftsinteressen. 
Heute dient die Flussverlegung den 
Interessen der Landwirtschafts- und 
Wasserversorgungsunternehmen und 
sorgt sich nicht in erster Linie um die 
Versorgung der Menschen, die Not 
der Kleinbauern, die Interessen der 
indigenen Völker, der Uferbewoh-
ner und der Sklavennachkommen 
(quilombos).

Vorbildpädagogik
Ein Franziskanerbischof entlarvt die falschen Freunde der Armen

23 Tage verbrachte ein Franziskaner bischof der katholischen Kirche aus 
 Protest in Fasten und Gebet. Der Bischof, zusammen mit verschiedenen 
Basisbewegungen, protestiert gegen ein Entwicklungsprojekt 
der brasilianischen Regierung. Dabei 
handelt es sich um ein gigantisches 
Werk der Verlegung eines Teiles 
der Wasser des Flusses São Fran-
cisco. Den Plänen der Regierung 
zufolge sollen diese Wasser 
in die Trockenregionen des 
teilweise versteppten brasili-
anischen Nordostens geleitet 
werden. 
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Zeichen gegen »Ware« Wasser
Dom Frei Cappio ist mit seinem 
Fasten und Beten ein Problem 
angegangen, das weit über die Frage 
der Verlegung eines Teiles des Flusses 
São Francisco hinausgeht. Mit seinem 
Zeichen klagt er die Perversion eines 
Entwicklungsmodelles an, das davon 
ausgeht, alles sei Besitz und Handels-
ware. Das Leben in seiner Vielfalt 
kann sich nicht in ein »Gebrauchs-
gut« (commodity) verwandeln. Es 
reicht wohl noch nicht, dass das 
Land in den Händen weniger konzen-
triert ist – jetzt soll auch noch das 
Wasser als eine Art »Handelsgut« 
(forma de capital) vereinnahmt wer-
den. Das Projekt der Verlegung des 
Flusses São Francisco schließt ganze 
Bevölkerungsgruppen aus, denn es 
hat nicht die Wasserversorgung der 
Menschen zum Ziel, sondern will 
die Landwirtschafts- und Wasser-
versorgungskonzerne bevorzugen. 

Während der 23 Tage des pro-
phetischen Fastens und Betens des 
Bischofs gegen die Verlegung eines 
Abschnitts des Flusses São Francisco 
hat sich in der Kirche, den Basisbe-
wegungen, bei den Intellektuellen 
und Aktionsgruppen herauskris-
talli siert, wer sich wirklich für die 
 Menschen einsetzt und wer nicht. 

Politische Dimension des 
 Evangeliums
Zurzeit ist in Brasilien eine breite 
Debatte in Gang. Die linken Gruppen 
der Gesellschaft sind geteilt: die einen 
haben ein wirtschaftliches Konzept 
der Entwicklung und wollen die 
Nachhaltigkeit an die Entwicklung 
binden; die anderen bestehen auf der 
Notwendigkeit einer Evaluierung des 
Entwicklungsmodells, wobei die Nach-
haltigkeit an das Leben und nicht an 
die Entwicklung gebunden ist. Auch in 
dem Teil der Kirche, der eine Option für 
die Ausgegrenzten und ihre Interessen-
gruppen hat, wird diese Diskussion 
kontrovers geführt. Man ist geteilter 
Meinung darüber, wie z.B. die Rolle 
der Kirche gegenüber eher progressiven 
Regierungen ist. Im Fall der Regierung 
Lula gibt es solche, die fordern, dass die 
Kirche auf politische Aktionen verzich-
ten sollte. Das sei in der Vergangenheit, 
z.B. während der Militärdiktatur, nötig 
gewesen, ist aber in der Zeit einer 
erstarkenden Demokratie und einer 
sozial orientierten Regierung nicht mehr 
erforderlich. Andere betonen die zum 
Wesen des Evangeliums und damit zur 
Evangelisierung gehörende politische 
Dimension. 

Dom Luiz Flávio Cappio wandte 
eine »Vorbildpädagogik« an. In einer 
Gesellschaft, in der die Apathie wächst 
und die sozialen Bewegungen stag-
nieren, leiten prophetische Zeichen 
unseren Blick auf die wirklichen Werte 
des Lebens. 

Frei Rodrigro de Castro Amédée 
Péret ofm 
Frei Rodrigo lebt in der Diözese von Uberlandia, 
MG, Brasilien und arbeitet seit vielen Jahren mit 
der Landlosen-Bewegung MST ( Movimento dos 
Sem Terra). Er hat Dom Cappio in der gesamten 
Zeit seines Fastens und Betens persönlich beglei-
tet und uns täglich über die Entwicklung dieses 
Protestes informiert.
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Impressum

Dom Luiz Flávio Cappio, 61 Jahre, ist 
am 04. Oktober, dem Fest des Heiligen 
Franziskus von Assisi, geboren. Er ist ein 
Mensch, der mit ruhiger Stimme spricht 
und von angenehmem, ausgeglichenem 
und doch bestimmendem Wesen ist. Er 
wurde im Süden Brasiliens Franziskaner 
und nach seiner Priesterweihe entschied 
er sich, im brasilianischen Nordosten tätig 
zu werden. Von 1992 bis 1993 hat er an 
einer Wallfahrt von der Quelle bis zur 
Mündung des Flusses São Francisco teil-
genommen. 1997 wurde er zum Bischof 
der Diözese Barra – Bahia ernannt. Seit 
vierzig Jahren lebt er mit der armen 
Bevölkerung am Ufer des Flusses, mit 
den Landlosen, den indigenen Gruppen 
und den Nachfahren der Sklaven. Ende 
2007 verbrachte er 23 Tage in Fasten und 
Gebet - als Zeichen der Verteidigung der 
Umweltgerechtigkeit.

Fluss São Francisco – Mit einer Länge 
von etwa 3.000 km und einer Wasser-
oberfl äche von 631.666 km² ist er der 
größte Fluss Brasiliens, der von der 
Quelle bis zur Mündung auf brasilia-
nischem Territorium fl ießt. Und er ist 
einer der größten Flüsse der Welt. In 
Brasilien wird er als »Fluss der natio-
nalen Integration« angesehen. 



hin und weg — Franziskaner Mission 1 | 2008

29

Projekt
Mission ist keine Einbahnstraße
Freiwillige aus Brasilien, Peru, Indien, ... in Deutschland

Schon lange ist es der Wunsch der 
Franziskaner, nicht nur jungen Men-
schen aus Deutschland die Möglich-
keit zu eröffnen, einige Monate in 
Südamerika zu verbringen, sondern 
sich auch um »Gegenverkehr« auf 
dieser Brücke zu bemühen. In den 
letzten drei Jahren konnten bereits 
zwei Freiwillige aus Brasilien in 
Sozialprojekten in Deutschland 
mitarbeiten (siehe auch Seite 24) 
– eine Erfahrung, die im Rückblick 
eine große Bereicherung für beide 
Seiten ist. 

»Das Vorhandensein von Obdach-
losigkeit in einem Land wie Deutsch-
land wirft Fragen auf zum Verhältnis 
von ökonomischer Stärke und Inseln 
der Armut inmitten der reichen 
Gesellschaft«, schreibt José Agnaldo 
Gomes in seinem Abschlussbericht. 
Über diese Frage hat er mit vielen 
Menschen während seines sechs-
monatigen Deutschlandaufenthaltes 
im Jahr 2005 diskutiert. Der Blick 
von außen erweist sich für uns als 
wichtiger Impuls, um Dinge zu 
hinterfragen, die uns oft schon zu 
selbstverständlich geworden sind. 
Solche Impulse soll es in Zukunft 
öfter geben, und dabei können Sie 
uns helfen: Freiwillige aus Ländern 
wie z. B. Brasilien, Peru oder Indien 
 können ihren Aufenthalt in Europa 

nicht im gleichen Umfang  fi nanzieren 
wie man es von den deutschen Frei-
willigen erwartet. Helfen Sie uns mit 
einer Spende, damit die hohen Preise 
im Euro-Land, die Kosten für ein Visum 
und Versicherungs gebühren nicht ver-
hindern, dass der Austausch zwischen 
den Kulturen lebendig wird! 

Bitte unterstützen Sie mit Ihrer 
Spende den Austausch von 
 Frei willigen oder ein Projekt, 
in dem Freiwillige tätig sind! 
Oder werden Sie für einige 
Monate selbst Gastgeber!



Ein Fazit
Das habe ich gelernt: 
• Portugiesisch. 
• Ich habe ein bisschen gelernt zu 

unterrichten. 
• Ich habe ein bisschen gelernt mit 

Kindern umzugehen. 
• Ich habe ein bisschen gelernt zu 

erziehen.
 
• Brasilien wäre ein reiches Land, 

wenn es keine korrupten Politiker 
gäbe.

• Brasilien wäre ein reiches Land, 
wenn es den Nordosten nicht gäbe.

• Brasilien wäre ein reiches Land, 
wenn alle am Reichtum teilhaben 
würden.

• Brasilien gehört allen Brasilianern 
(offi zieller Slogan der Bundesregie-
rung in Brasília). 

• Meine Disziplin, ein Tagebuch zu 
führen, endet nach 25 Tagen. 

• Meine Disziplin, Vokabeln zu 
 sammeln, endet nach anderthalb 
Monaten. 

• Schneidet man Haare bei abnehmen-
dem Mond, wachsen sie langsamer 
nach. 

• Bei zunehmendem Mond ent-
sprechend schneller. 

• Die Politik ist schuld am Elend.
• Die Korruption ist schuld am Elend.
• Die ehemalige Militärregierung ist schuld 

am Elend.
• Die Vereinigten Staaten von Amerika sind 

schuld am Elend.
• Die Brasilianer sind schuld am Elend.
• Das Elend ist schuld am Elend. 

Das bleibt vorerst offen: 
• Wie benutze ich Spanisch und Portugiesisch 

jeweils am richtigen Ort? 
• Was wäre Amerika ohne Kolonialgeschichte? 
• Was geschieht, wenn ich meine Haare bei 

Vollmond schneiden lasse? 
• Warum sind die weinenden Kinder von 

heute die Eltern der weinenden Kinder von 
morgen?

• Wie verringern wir wirksam das Elend? 
• Wer beantwortet uns obige Fragen? 

Pascal Berten




